
XX Zur Geschichte der griechischen Keramik. 

weisser (Greisenhaar) Farbe aufgemalt. Entgegen der Uebung im schwarzfigurigen Stile 
werden diese Farben fast nie in grösseren Flächen aufgetragen. (Die Veränderungen der 
Technik im schönen Stile s. unten.) 

Man wird leicht zu der Annahme geneigt sein, dass der erste Versuch, die ein¬ 
zelnen Figuren auszusparen, von den Vasen mit ausgesparten Bildflächen (etwa der Amphora) 
ausgegangen sei. In gewissem Sinne ist das richtig; nur wurde die Erfindung der roth- 
figurigen Technik an einer Gefässform gemacht, auf der die beiden Decorationsprincipien 
der schwarzfigurigen Vasenmalerei vereinigt waren, an einer der beiden Flauptformen der 
Schale. Wie bei der Amphora, unterscheiden sich nämlich auch bei der attischen Schale 
des archaischen Stiles zwei Gattungen, die sogenannte Kleinmeisterschale und die soge¬ 
nannte Augenschale. Die Form der ersteren mit der scharf absetzenden Lippe und dem 
hohen Fusse haben wir schon in der Keramik Kyrene’s kennen gelernt (vgl. Taf. V, 278, eine 
zweite Spielart ebenda 280). Die Aussenseite des Körpers wird an diesen Schalen in 
horizontale Streifen zerlegt. Der mittlere bleibt gewöhnlich thongrundig und erhält in 
zierlicher Miniaturmalerei einen bildlichen Schmuck von rein decorativer Bedeutung, ein 
paar Thiere, eine Jagd, einen Frauenkopf, ein rennendes Viergespann, oft nur einen fröh¬ 
lichen Trinkspruch oder die Signatur des Verfertigers. Grössere Compositionen waren 
ja bei der geringen Höhe des Streifens, zumal auch dessen Längenausdehnung durch 
die an die Henkel ansetzenden Palmetten eingeschränkt wurde, fast ausgeschlossen. Die 
andere Gattung der Schale, die Augenschale (vgl. Nr. 285), brachte es nicht weiter als zu 
einem starren, unfreien Typus. Wohl war sie grösser, flacher und hätte auf ihren Aussen- 
seiten, die thongrundig blieben, genügend Platz für figurale Darstellungen geboten. Aber 
da hemmte ein seltsames Hinderniss, grosse menschliche Augenpaare, die auf beiden 
Hälften als ein den Zecher vor der Macht des bösen Blickes schützendes Apotropaion 
sich breit machten, jede freie Entwicklung; zwischen und neben den Augen blieb kaum 
mehr Platz als für eine Einzelfigur oder kleine Gruppe. Das Innere der Schale ist gefirnisst 
bis auf ein Mittelrund, das sterotyp von einem Gorgoneion eingenommen wird. An diesem 
ist das archaische Princip, das Bildfeld auszusparen, so weit fortgeführt, dass es einer aus¬ 
gesparten Contour gleichkommt, also im Keime die rothfigurige Technik enthält. In der 
letzten Zeit der Herrschaft des Pisistratos, da in Athen auf allen Gebieten künstlerischen 
Schaffens frisches Leben anzusetzen, erhöhter Lebensluxus auch das Handwerk zu erhöhten 
Leistungen anzuspornen begann, traten gar bald die Versuche auf, die Einförmigkeit der 
Augenschale zu überwinden. Aber alle Experimente, auch auf die Aussenseite der Schale 
die Firnissdecke zu übertragen, schlugen fehl, so lange man das Schwarz der Figuren mit 
dem des Ueberzuges vereinigen wollte; erst als man den Wink, welchen das ausgesparte 
Gorgoneion schon lange gab, verstand und ausnützte, war die Lösung des Problemes 
gegeben und die rothfigurige Technik erfunden. 

Und nun ging es, um einen treffenden Vergleich aus W. Klein’s »Euphronios« 
zu wiederholen, so wie im Märchen; das Aschenbrödel von früher wurde Königin, die 
Schale überflügelte bald alle anderen Gefässformen und wurde für dieselben tonangebend. 
Dieser rasche Aufschwung ist um so erstaunlicher, wenn man den weiten Weg, der zur 
Höhe führt, überblickt. Die Meister mussten erst lernen, sich in der neuen Technik, die 
der alten gegenüber eine reine Zeichenmanier ist, zu bewegen. Am bequemsten lagen 
ihnen anfangs nackte Gestalten, die zunächst ganz silhouettenhaft gegeben wurden. 
Ein weiterer Schritt war die Angabe der Innenzeichnung und die Gewandbehandlung. 
Dann lernten die Künstler, indem sie das Gorgoneion im Schaleninnern abschafften, für 


